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Nach einer wahren Geschichte


	 


	 


	Ein Teil dieser Novelle stammt aus dem 


	mehrfach preisgekrönten biografischen Roman 


	»Vaterland, wo bist Du?«


	 








Auszeichnungen der englischen Originalfassung 
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	Auszeichnungen der deutschen Fassung »Vaterland, wo bist Du?«
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Weitere Bücher der Autorin


	 


	Deutsch


	Vaterland, wo bist Du?: Roman nach einer wahren Geschichte (2. Weltkrieg/Nachkriegszeit)


	Erzwungene Wege: Historischer Roman (2. Weltkrieg, Kinderlandverschickung)


	Immer der Fremdling: Die Rache des Grafen (Zeitreiseabenteuer Mittelalter)


	Leicht wie meine Seele (Novelle)


	Bis uns nichts mehr bleibt: Historischer Roman (Amerikanischer Bürgerkrieg)


	Ewig währt der Sturm (2. Weltkrieg, Flucht und Vertreibung)


	 


	Englisch


	A Different Truth


	Escape From the Past Trilogy (Time-travel adventure)


	47 Days: How Two Teen Boys Defied the Third Reich (Novelette)


	Everything We Lose: A Civil War Novel of Hope, Courage and Redemption


	Surviving the Fatherland (Englische Originalausgabe von »Vaterland, wo bist Du?«)


	Vaterland, wo bist Du?


	Where the Night Never Ends: A Prohibition Era Novel


	When They Made Us Leave: A Novel about Hitler’s Mass Evacuation Program for Children


	A Lightness in My Soul: Inspired by a True Story


	The Scent of a Storm


	 








Widmung


	 


	Für meinen Vater,


	der mir zeigte, dass anders sein und anders denken gut ist. 


	 








Zitat


	 


	»… wenn diese Knaben mit zehn Jahren in unsere Organisation hineinkommen, […] dann kommen sie vier Jahre später vom Jungvolk in die Hitler-Jugend, und dort behalten wir sie wieder vier Jahre. […] dann nehmen wir sie sofort in die Partei, in die Arbeitsfront, in die SA oder in die SS […] dann kommen sie in den Arbeitsdienst und werden dort wieder sechs und sieben Monate geschliffen […] Und was dann […] noch an Klassenbewusstsein oder Standesdünkel da oder da noch vorhanden sein sollte, das übernimmt dann die Wehrmacht zur weiteren Behandlung auf zwei Jahre (Beifall), und wenn sie […] zurückkehren, dann nehmen wir sie, damit sie auf keinen Fall rückfällig werden, sofort wieder in die SA, SS und so weiter, und sie werden nicht mehr frei ihr ganzes Leben!«


	—Adolf Hitler


	 


	 








Prolog


	 


	Warum habe ich es getan? 


	Selbst jetzt, mehr als siebzig Jahre danach, kann ich es nicht sagen. Zumindest nicht mit Bestimmtheit.


	Oh, ich habe eine Idee...also will ich versuchen es zu erklären.


	 


	Ich war der mittlere von drei Brüdern, Hans, etwa ein Jahr älter, mein Bruder Siegfried acht Jahre jünger. In unserer Familie bestimmte mein Vater und wir gehorchten, seine Ohrfeigen flinker als das Zustoßen einer Kobra. 


	Aber wir wussten wo wir hingehörten, jeder von uns ein Teil der Familie, ein verbundenes und teils wildes Miteinander – mit Wanderungen ins bergische Land und selbstgebackenem Semmel, Butter und roter Johannisbeermarmelade am Sonntagmorgen – jeder von uns überzeugt, dass das Leben immer so dahingleiten würde. 


	Das war jedenfalls so bis der Krieg begann und mein Vater fortging. Von da an, während sich Monate in Jahre verwandelten und unser Leben zum monströsen Überlebenskampf ausartete, vergaß ich meine guten deutschen Manieren, meinen Gehorsam. Ich wurde jemand anders, eine Person die ich manchmal nicht erkannte, ein Wesen, dass wühlte, scharrte und kämpfte wie das niedrigste Tier. 


	Bis zu jenem verhängnisvollen Frühling im Jahr 1945 hatte ich mir nie Gedanken darüber gemacht, was Heimat und zu Hause bedeuteten und was ich dafür tun würde, sie in meinem Herzen zu halten – wie tief Hitlers grauenhaftes Böse in unser Leben eingedrungen war. Wie es meine Lebensanschauung veränderte und mich zwang, unmögliche Entscheidungen zu treffen. 


	Irgendwann spielt die Erinnerung Streiche. Aber obwohl ich heute mit den einfachsten Aufgaben des täglichen Lebens ringe, erinnere ich mich ganz klar an den Tag an dem alles begann.


	Ich erinnere mich an den Moment, als uns befohlen wurde für dasVaterland zu sterben.


	 


	 








Wie es los ging


	 


	Solingen, 5. März 1945


	Ich saß auf meinen Händen, um sie warmzuhalten, als unser Lehrer, Herr Leimer, hereinkam. Vier Monate nach dem schlimmsten Bombengriff in der Geschichte Solingens, als alle Schulen geschlossen worden waren, hatte ich es endlich geschafft, wieder einen Platz als Tagesschüler an der Berufsschule zu ergattern.


	Leimer war uralt und aus dem Ruhestand geholt worden, nachdem die eigentlichen Lehrer vom Krieg verschluckt worden waren. Es war März und unser Klassenzimmer, dessen Fenster mit verschiedenen Dachpappen und Linoleum vernagelt waren, war düster und ebenso kalt wie die gefrorene Landschaft draußen.


	Wie meine Mitschüler trug ich meinen Mantel und eine Wollmütze, die Mutter aus einem alten Pulli gestrickt hatte. Frustriert wegen der Steifheit meiner Finger, öffnete und schloss ich meine Fäuste. Technisches Zeichnen war mein Lieblingsfach.


	Aber anstatt an die Tafel zu gehen und eine Aufwärmskizze vorzuschlagen, räusperte sich Leimer mehrmals. Seine Wangen, die schroff vom Alter und zu vielen kalten Nächten waren — oder, wie manche munkelten, von zu viel Alkohol —, glühten ungewöhnlich rot.


	Als das Stühlerücken und Zappeln endlich aufhörte, vergaß ich meine eisigen Hände. Der alte Mann sah aus, als würde er jeden Moment umkippen. Er schwankte sogar etwas. Immer noch sprach er kein Wort. Stattdessen sah er uns aus seinen wässrig blauen Augen an, hielt unsere Blicke, bis das Rutschen und Zappeln von Neuem begann und alle zu flüstern anfingen.


	»Jungs«, sagte er endlich, »ich habe euch etwas mitzuteilen …« Leimers Stimme zerrann, doch er fing sich und fuhr fort: »Ihr seid zur Musterung befohlen. Ich lese vor, was hier steht.« Er mühte sich, mit seinen knochigen und mit blauen Venen überzogenen Händen ein offiziell aussehendes Dokument zu entfalten.


	»Alle Männer, Jahrgang 1928 oder 1929, werden zur Musterung gebeten.« Er hielt inne. In der ansonsten absoluten Stille des Raumes klang sein Atem schrill wie eine kaputte Pfeife. »Falls für kriegsverwendungsfähig erklärt, lautet der Marschbefehl wie folgt: bis Montag, den 12. März 1945, nach Marburg durchschlagen und bei der Hitlerjugend melden.« Leimer ließ die Notiz sinken. Als er wieder sprach, klang seine Stimme wie von weit her. »Ihr habt eine Woche. Aber erst müsst ihr euch zur Musterung melden und eure Papiere aktualisieren lassen. Alles andere wird dort erklärt.«


	Ich kratzte mich am Kinn und sah mich im Raum um. Das konnte nicht wahr sein. Nicht jetzt. Ich war mir sicher, dass der Krieg bald vorbei sein müsste. Letzten Dezember hatte der Pferdesoldat gesagt, das Ende sei nah. Ich wollte meinen Bleistift gegen Leimers Stirn schleudern.


	»Wie kommen wir nach Marburg?«, fragte jemand.


	»Wo ist Marburg? Gehen wir alle zusammen?« Aufgeregte Stimmen füllten den Raum.


	Leimer hob beide Arme. »Ruhe.«


	Das Geplapper ließ widerwillig nach.


	»Es gibt keinen offiziellen Transport nach Marburg. Es sind vielleicht zweihundert Kilometer südöstlich. Ihr müsst den Weg dahin selbst finden. Haltet nach Lastern Ausschau oder versucht, einen Zug zu erwischen. Wahrscheinlich müsst ihr laufen.«


	»Warum sollen wir jetzt dorthin gehen?« Paul Mans war noch immer so klein wie letzten Sommer, als der Offizier ihn geohrfeigt hatte. Ich war sicher, dass er sich vor einer zweiten Musterung fürchtete. Denn ich fürchtete mich auch.


	»Die Wehrmacht braucht jedermanns Hilfe.« Leimer zögerte, als wollte er mehr sagen. Aber dann schüttelte er den Kopf.


	»Was ist mit Uniformen?«, fragte jemand.


	»Und Waffen?«, rief ein anderer Junge.


	Leimer runzelte die Stirn. »Ich nehme an, ihr bekommt alles Notwendige in Marburg. Ihr seid entlassen.«


	Das Zimmer explodierte vor Geschnatter. Stimmen in verschiedenen Stufen der Entwicklung mischten sich, darunter tiefe Baritone und die hellen und kratzigen Tonlagen von Halbwüchsigen. Ich beobachtete Rolf Schlüter, der sich immer wichtigmachte und die Leute drangsalierte. Entweder war man im Rolf-Schlüter-Verein oder nicht. Ich war’s definitiv nicht.


	Im Moment ließ sich Rolf von einer Schar eifriger Zuschauer bewundern. Sie drängten sich um ihn, während Rolf seine Strategie erklärte. »Das ist stinkeinfach, ihr werdet sehen. Wenn wir alle mitmachen, sind wir in Nullkommanichts da.«


	Komisch, dachte ich und deponierte meinen Bleistiftstummel vorsichtig in der Manteltasche, Rolf hat ein Talent, sich die Verdienste anderer anrechnen zu lassen.


	Ehrlich gesagt, konnte ich kaum glauben, wie aufgeregt, ja sogar begeistert meine Mitschüler klangen. Hatten sie die letzten fünfeinhalb Jahre nicht miterlebt? Ihr Plappern ging mir auf den Nerv und ich wollte nur gehen — weg von ihnen und ihrer Torheit.


	»Was ist mit dir, Günter?« Rolf sah mich erwartungsvoll an.


	Ich schluckte einen Fluch hinunter und zwang mein Gesicht in eine neutrale Miene. Zumindest hoffte ich, dass sie so wirkte. »Ich muss erst sehen, ob mein Freund Helmut auch geht. Dann ziehen wir zusammen los.«


	»Komm schon. Dein Freund kann sich uns anschließen. Wir treffen uns nach der Musterung in Höhscheid.«


	»Warum dort?«, fragte ich und bereute es sofort. Jetzt würde er denken, ich sei interessiert.


	»Dieter sagt, da fahren Militärkolonnen vorbei. Wir können problemlos mit.« Wie selbstsicher er klang.


	»Ich versuche, es zu schaffen, aber ich werde auf Helmut warten«, sagte ich.


	»Was heißt hier versuchen?«, äffte Dieter mich nach. »Du solltest dich mehr engagieren. Hast du nicht gehört? Der Führer braucht uns! Das wird sauaufregend.«


	Ich bemühte mich, zu lächeln, obwohl ich innerlich mit dem Kopf schüttelte. Wie konnte Dieter den Krieg aufregend finden? Selbst ein Blinder konnte sehen, dass Deutschland verloren war.


	»Dann such dir selbst den Weg«, sagte Rolf. »Du wirst ziemlich dösig aussehen, wenn du Tage später ankommst und wir schon die ersten Russen umgelegt haben.«


	Wie aufs Stichwort grölten Rolfs Freunde.


	»Mein Bruder kennt jemanden von der Partei«, bot einer von Rolfs Kumpanen an.


	»Mein Onkel ist Hauptmann. Er weiß bestimmt was«, schaltete sich ein anderer Junge ein.


	Wie konnten die Onkel und Brüder dieser Jungen zu Hause sein, wenn mein Vater bereits seit Jahren weg war? Vier Jahre und zehn Monate, um genau zu sein. Ich wusste zwar nicht viel, aber mir war klar, dass ein Kriegsbeitritt keine kluge Idee war. Du würdest tun, was Vater und Hans machen. Du wärst einer von ihnen.


	Aus der Entfernung beobachtete ich meine Klassenkameraden. Trotz seiner starken Worte erschien Rolf neben seinen Freunden eher klein. 


	»Ich wette, wir treffen als Erste ein«, sagte er gerade. »Wer kommt mit mir?« Alle Hände in der Gruppe schossen hoch. »Lasst uns gehen und alles vorbereiten. Wir sehen uns bei der Musterung.« Gefolgt von seinen Bewunderern, stürmte er aus dem Zimmer.


	Ich blieb zusammen mit Paul zurück, der langsam seine Tasche packte. Herr Leimer saß noch immer an seinem Schreibtisch auf dem Podium. Er schien über Nacht gealtert zu sein. Ich wollte ihn fragen, was er jetzt machen würde, da die Klasse aufgelöst war, aber ich erinnerte mich an die Musterung. Ich wollte nicht zu spät kommen und musste bald los, besonders dann, wenn es Ewigkeiten dauerte, dorthin zu kommen. Die meisten Wege lagen bis auf Weiteres unter Trümmern vergraben.


	 


	 


	Kurze Zeit später sah ich meine Mitschüler in der alten Grundschule auf der Zweigstraße, wo die Wehrmacht ein anderes Büro aufgemacht hatte. Die vorherige Dienststelle auf der Wienerstraße gab es seit dem Angriff nicht mehr. Wieder mussten wir uns nackt ausziehen und in einer Reihe aufstellen.


	Der kommandierende Offizier blickte grimmig von einem zum anderen, während wir frierend in der eisigen Luft warteten. Die Musterung war noch kürzer als die letzte, der uralte Arzt sah uns kaum an. Wir bekamen alle den Marschbefehl nach Marburg.


	Auf dem Weg nach Hause ging ich bei Helmut vorbei, um herauszufinden, ob er denselben Befehl erhalten hatte.


	Schon beim Öffnen der Tür wurde mir klar, dass er auch gehen musste. Seine Augenlider flatterten und seine Arme gestikulierten fahrig. »Komm rein.«


	»Ich gehe nicht. Zumindest nicht sofort«, sagte ich und ließ mich auf Helmuts Bett fallen. »Die Soldaten im Dezember meinten, wir sollten es abwarten. Dass der Krieg bald vorbei sei.«


	»Ich will auch nicht«, sagte Helmut. »Aber wir können nicht hierbleiben. Das ist Befehlsverweigerung. Du weißt, was passiert, wenn sie uns erwischen.« Seine Stimme zitterte. Er sackte auf den einzigen Stuhl am Fenster. Normalerweise war er ziemlich gelassen, aber heute Nachmittag glänzte seine Stirn trotz der kühlen Raumtemperatur vor Schweiß.


	»Natürlich können wir nicht zu Hause bleiben, aber wir brauchen ja nicht direkt nach Marburg zu gehen. Wir könnten ganz gemütlich wandern und abwarten. Es hieß, wir sollten versuchen, am Montag da zu sein. Sie wissen doch nicht, wer alles geht und wie lange es dauert. Ich wette, sie schätzen es nur.«


	»Du meinst, wir sollten uns verstecken?«


	»Für eine Weile. Um zu sehen, wie die Sache sich entwickelt.«


	»Was ist, wenn einer unsere Papiere kontrolliert?« Helmut sprang auf und marschierte auf und ab. »Ich sage meiner Mutter nichts davon. Sie würde verrückt vor Sorge.«


	»Sie wird so oder so verrückt.« Ich schob den Gedanken, Mutter meine Neuigkeiten zu erzählen, weit von mir. »Wir könnten doch auch Probleme haben und viel länger brauchen. Vielleicht verletze ich mich. Oder wir verlaufen uns.«

OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





OEBPS/Images/cover.jpeg
ie zwei Jungen Hitlers
lelzlem Befehl Lrotzten

———=
Annette Oppenlander





